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Neu-England.
Eindruck von einer amerikanischen Reise.
Von Helene Scheu-Riesz.

Je weniger Geschichte ein Land hat, desto stolzer ist es auf sie. Darum hält niemand Traditionen
so hoch wie die Amerikaner. Man könnte fast sagen, sie hätscheln ihre historischen Denkmäler, und ihr
Patriotismus sucht in der Welt vergebens seinesgleichen. Es ist interessant, zu beobachten, wie das
internationalste Volk der Erde, diese faszinierende Mischung aller Rassen und Schattierungen, sich
gerade jetzt bemüht, künstlich jenen Nationalismus zu importieren, der Europa an den Rand des
Abgrundes getrieben hat. Aber zum Glück wirken die lebendigen Kräfte der Jugend stark genug in
diesem gesunden Volk, um es rechtzeitig zur Vernunft zu bringen. Und so wird der Stolz des
amerikanischen Staatsbürgers sich auch in Zukunft weniger in den Streichen des Ku [Klux] auswirken als
in Stiftungen für Bibliotheken, Museen, Universitäten, Settlements und anderen Anstalten für das
allgemeine Wohl. Zu solchen Leistungen fühlt sich drüben in dem Land, von dessen Materialismus die
Europäer so gern reden, jeder verpflichtet, dessen Besitz nur einigermaßen über das hinaus geht, was er
selber verzehrt. In Europa gilt es schon für ein hohes Lob, wenn man einem Mann in seinem Partezettel
nachsagt, er habe sein Leben dem Wohle seiner Familie gewidmet. In Amerika gilt es für einen
vermögenden Mann als Schande, zu sterben, ohne die Allgemeinheit in seinem Testament bedacht zu
haben. Darum sind auch nirgends gerade die Dinge, die man umsonst kommt, so wundervoll wie dort.
Lesesäle, öffentliche Sammlungen, Veranstaltungen zur Volkserziehung, Hochschulkurse, die Fülle von
kulturellem Gemeinschaftsbesitz einer Nation – sie stehen in unfaßbarem Reichtum für jedermann
offen. Die Universitäten zahlen auf jeden Studenten jährlich die Zinsen eines ansehnlichen Vermögens
drauf. Die Columbia-Universität in Newyork hat kürzlich ein internationales Haus bekommen. Studenten
aus der ganzen Welt sind eingeladen, dort in einem Palast zu leben, wie in Europa nur Multimilliardäre
für ihren eigenen Gebrauch ihn bauen würden. Rockefeller hat ihn gestiftet. Diese Form des
Patriotismus hat eine Zukunft. Die andere, die negative, die herzensenge Form, die sich in einem nur
wenig erweiterten Egoismus gegen die Umwelt abschließen will, ist zum natürlichen Absterben
verurteilt.
Die ältesten Traditionen der Neuen Welt konzentrieren sich in Pennsylvanien und in NeuEngland. Dort sind sie von den Quäkern getragen, hier von den Puritanern und ihren Nachkommen.
Philadelphia und Boston, sehr verschieden im äußeren Stadtbild, gleichen einander im Charakter der

Bewohner. Hier wie dort regieren die alten Familien. Gruppen leben streng und unvermischbar,
zurückgezogen bis zur Unzugänglichkeit, wie die Aristokratien im einstigen Europa. Und dennoch ist das
geistige Leben gerade in diesen Städten alles eher denn konservativ. Boston und Philadelphia sind
geistig ganz aufgeschlossen und dem Neuen zugewandt. Allen neuen Ideen sind die Herzen weit
geöffnet – sie verlangen aber nicht etwa nur nach Sensationen, sondern wirklicher Berührung mit dem
Strom der Zeit, dort wo er geradewegs in die Zukunft mündet.
Ich war knapp eine Woche in Boston und habe dort fünfmal öffentlich und ein sechstes Mal bei
einem sogenannten „drawing-room meeting“ gesprochen. Das ist eine heimtückische Einrichtung der
sonst in allen Dingen vorbildlichen amerikanischen Gastfreundschaft. Man wird als Ehrengast zu einem
Abendessen geladen, mit Blumen und Süßigkeiten überschüttet, nach allen Regeln der Kunst verwöhnt
und überfüttert und hat sich gerade behaglich in den tiefsten und weichsten Lehnstuhl gesetzt, um mit
einem liebenswürdigen Nachbarn zu plaudern. Da kommt die Hausfrau mit unwiderstehlichem Lächeln
und bittet: „Wollen Sie uns jetzt nicht ein paar Worte sagen? Ach, bitte, fünfzehn Minuten. Wir wollen
von Ihrer Arbeit hören, von Ihrem Land, von all den wunderbaren Dingen, die dort vorgehen. Wir sind so
weit weg davon und möchten doch so gern etwas wissen.“ Da heißt es denn aus den Kissen
herausklettern und eine Rede halten, die zugleich lehrreich und lustig sein muß; und nach den fünfzehn
Minuten kommt ein viermal so langes Kreuzverhör von Fragen. O wunderbare Frische und Kraft dieser
Frager und Hörer! Sie scheinen niemals müde zu werden und aus den Vortragssälen gehen sie erst nach
Hause, wenn man die letzten Lichter abdreht.
Mein erster Vortrag in Boston fand im „Klub des zwanzigsten Jahrhunderts“ statt, in dem ich
schon vor zwei Jahren einmal gesprochen hatte. Dort ist jeder Vortrag mit einem gesprochen hatte. Dort
ist jeder Vortrag mit einem Mittagessen verbunden, das um 1 Uhr beginnt und bis 2 Uhr dauert; dann
spricht der Vorsitzende und dann kommen die Redner, deren es gewöhnlich zwei gibt. Mein Partner war
ein Professor, der wunderschöne Lichtbilder aus Kalifornien zeigte und in herzbewegenden Worten
seine Landsleute bat, doch nicht immer nur in die Schweiz und in die anderen europäischen Länder zu
fahren, sondern auch einmal ihre Urlaubsreise den Schönheiten des eigenen Vaterlandes zuzuwenden.
Mein Thema war: „[Über] die Behandlung von Erwachsenen; das Rezept der Kinder.“ Ich schilderte unter
dem besonderen Beifall der anwesenden Großeltern die zielbewußte Strenge, mit der die heranwachsende Generation sich gegen ihre Vorfahren wendet, um die von diesen zertrümmerte Welt nur
einigermaßen wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Die ganze Veranstaltung dauerte bis 4 Uhr, und die
vielbeschäftigten, überarbeiteten amerikanischen Geschäftsleute, die sich niemals Zeit nehmen, einen

Nachmittagstee zu trinken, harrten geduldig bis zum Ende aus und kamen dann noch, um persönliche
Fragen zu stellen.
Eines der eigenartigsten Erlebnisse war für mich ein Vortrag in der Kongregationskirche in
Winchester, einem großen Villenvorort von Cambridge in Massachusetts. Dort halten sieben
verschiedene protestantische Kirchengemeinschaften einmal im Monat eine gemeinsame Versammlung
ab, zu der sie an Stelle der Predigt sich einen auswärtigen Gast als Redner holen. Ich wurde am Sonntag
nach Tisch im Auto eine Stunde weit über Land geführt. In der Kirchenkanzlei nahm mich der
amtsführende Priester, Reverend Chidley, in Empfang und stellte mir nacheinander seinen
lutheranischen, presbyterianischen, paptistischen, methodistischen, unitarischen und episkopalischen
Kollegen vor. Alle sieben Herren legten unter höflichen Entschuldigungen für die Hemdärmel ihre Röcke
ab und zogen ihr Habit an. Dann formierten sie sich hinter einem Dutzend junger, blonder
Chorsängerinnen im Chorkleid und Barett zu einem feierlichen Zug, der unter Orgelklang und
Hymnengesang in die blumengeschmückte Kirche einzog. Ich ging links von Reverend Chidley und wurde
in eine der beiden Kanzeln gesetzt, während er in der anderen Platz nahm; die anderen Priester saßen
hinter einem reich mit Blumen bestellten Altartisch. Nun las der Kongregationspastor den Bibeltext der
Woche und gab sodann dem unitarischen Geistlichen das Wort, um mich einzuführen. Man hatte ihn
hiezu ausgesucht, weil er bei Kriegsbeginn zufällig in [Österreich] gewesen war. Er benützte die schöne,
warmherzige Rede, in der er mich der Gemeinde vorstellte, zu einem wahren Hymnus auf unser Land
und seine Bewohner; seine Zuneigung zu ihnen hatte auch während des Krieges keine Trübung erfahren,
obgleich er mit dem ersten amerikanischen Truppentransport auf den europäischen Kriegsschauplatz
geschickt wurde. Durch die eigentümliche Feierlichkeit des Ortes erhielt alles gleichsam eine vertiefte
und besondere Bedeutung, und als ich nun zu sprechen begann, konnte ich mich nicht entschließen, wie
sonst mit einem Scherz ins Thema zu springen. Der Vortrag war unter dem Titel „Die Stimme von
Zentraleuropa“ angekündigt worden. Ich begann mit einer Botschaft des Dankes an die Bürger der
Vereinigten Staaten, die mir der österreichische Bundespräsident in einem Briefe auf die Reise
mitgegeben hatte. Dann sprach ich etwa vierzig Minuten lang über die ökonomischen und sozialen
Veränderungen, die sich seit dem Kriege in Mitteleuropa vollzogen haben, über den neuen Geist in der
Erziehung und über die Abrüstung der Seelen. Als ich aufhörte, um Zeit für Fragen zu geben, verlangten
die Leute, die die Kirche füllten, ich sollte weitersprechen. Nun sprach ich noch zwanzig Minuten über
die Weltbibliothek für die Jugend, über Kinderaustausch und Kinderreisen als Erziehungsmittel und über
die Umwandlung von Kriegsschiffen in schwimmende Schulen. Dann mußte ich eilig an die Bahn, um
einen Zug zu erreichen, denn abends hatte ich wieder einen Vortrag in der Ford-Halle zu halten. Der

Kongregationsgeistliche verwandelte sich rasch in einen geschickten Chauffeur, um mich an die Bahn zu
bringen. An der Kirchenpforte aber standen Väter nud [sic] [und] Mütter, um mir dankbar die Hand zu
drücken und mich zu fragen, wie sie es anstellen könnten, ihre Kinder zu Erziehungsreisen mit
europäischen Kindern auszutauschen. Auf dem Wege zur Bahn aber, die Hand am Lenkrad seines Autos,
sprach mir Reverend Chidley seine enthusiastische Zustimmung aus für die Idee, die Bücher, die die
Kinder in den Schulen lesen, nicht von den lokalen Schulbehörden herstellen, sondern sie von einem
Weltforum auswählen zu lassen. „Ich weiß ein Lied von tendenziösen Schulbüchern zu singen“, sagte er.
„Ich bin in Kanada geboren und habe in der Schule gelernt, daß die Schlacht bei Bunker Hill ein
englischer Sieg sei. Als ich dann in die Vereinigten Staaten übersiedelte, entdeckte ich, daß die
Geschichtsbücher hier eine amerikanische Ausgabe hatten, in denen die Schlacht als ein amerikanischer
Sieg verherrlicht war.“ Und er erklärte, er werde einer der ersten sein, die in den Schulen seiner
Gemeinde Weltliteratur als Klassenlektüre einführen.

